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P R A X I S

»Das Christen-
tum perlt von
ihnen ab wie

Wasser von
einem

Ostfriesennerz.«

Gemeindegründung
in den

Neuen Bundesländern:
 Wege zu den Herzen

Günther Schulz, Hagen

„Gründlich ausgetrieben“, so fasst
eine Studie des Hallenser Religions-
soziologen Ehrhart Neubert das Re-
sultat der antikirchlichen Propagan-
da der DDR-Diktatur treffend zusam-
men. In der Tat sind DDR-sozialisierte
Menschen dauerhaft gegen alles Reli-
giöse immunisiert. Sie haben ein was-
serfestes Weltbild, das nur sehr schwer
zu erschüttern ist. Das Christentum
perlt von ihnen ab wie Wasser von ei-
nem Ostfriesennerz. (Aus: „Konfessi-
onslose in Ostdeutschland erreichen“ von
Alexander Garth, Berliner Stadtmissi-
on, Hellersdorf)

Zwei Bespiele: Eine Christin un-
terrichtet in einer Grundschulklasse.
Als sie auf das Thema Gott kommt,
stellt ein Junge die ernst gemeinte Fra-
ge:„Wann haben Sie sich das ausgedacht,
dass es da oben einen geben soll?“

Bei einer Meinungsumfrage in
Magdeburg in diesem Jahr waren
Menschen zum Teil irritiert, dass wir

sie unerwartet nach Gott fragten. Gott
gehört nicht zu ihrem Leben. Ihre
häufige Antwort ist:

„ICH DENKE NICHT AN GOTT“
Menschen, die sich so äußern, sind

keine Atheisten, sonst müssten sie Gott
denken. Sie sind areligiös, konfessi-
onslos, befriedigt mit ihrem Weltbild
ohne Gott. Haben sich 1945 noch 96
Prozent der Menschen in den Neuen
Bundesländern als kirchenzugehörig
bezeichnet, sind das heute lediglich
15-20 Prozent, in manchen Regionen
weniger. Der Bezug zu Gott fehlt im
Leben, denn der Sozialismus gab alle
Antworten auf die Fragen der Men-
schen und versprach das Heil im Dies-
seits. Der ostdeutsche Mensch kann
es im Allgemeinen nicht verstehen,
wenn wir von einer Beziehung zu Gott
durch Jesus Christus sprechen. Chris-
tus ist höchstens noch ein „guter“
Mensch oder „Lehrer“.

Beim Versuch, die
Menschen in den
neuen Bundeslän-
dern durch Grün-
dung neuer Gemein-
den zu erreichen,
macht man viele er-
staunliche Feststel-
lungen. Gerade im
Blick auf das Gottes-
verständnis hat sich
in den letzten 60 Jah-

ren manches anders entwickelt als in
den alten Bundesländern.
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FRÜHER WAR ALLES GEORDNETER

Das soziale Gefüge der Kinder-
krippen, Kindergärten und Kinder-
horte ist weitgehend aufgelöst. Die
Haus- und Arbeitskollektive, die frü-
her „wie eine Familie“ fungierten, sind
ebenfalls nicht mehr vorhanden. Die
rituellen Feiern zu den staatlichen
Feiertagen und die eingerichtete Fes-
te, die Religionsersatz bildeten (sie-
he heute noch die Jugendweihe), sind
Vergangenheit. Zu den christlichen
Feiern findet man keinen Bezug. Zer-
brochenistauch die Hoffnung auf Ar-
beit, die im Weltbild des Sozialismus
sinngebend war. Das Motto war: „Der
Mensch ist sinnvoll für die Gesellschaft,
weil er arbeitet“. Die Menschen seh-
nen sich nach Nähe, einem Schutz-
raum, Anerkennung und Geborgen-
heit.

ZUHAUSE KANN ICH SAGEN,
WAS ICH DENKE

Es gab in der Zeit der DDR meh-
rere Öffentlichkeiten: Die offizielle,

kontrollierte Öffentlichkeit, die vom
Staat und der Partei vorgeschrieben
war und die man öffentlich hören
wollte. Auf der anderen Seite die pri-
vate Öffentlichkeit, die in der Dat-
scha (Kleingartenanlage) und im
Wohnzimmer geäußert wurde und
auch im Freiraum der Kirchen. Die
Menschen lebten in mehreren Wel-
ten. Die Schizophrenie, nach außen
anderes zu sagen, als man wirklich
meint, war und ist mancherorts
immer noch vorhanden. Erst in pri-
vater, vertrauter Athmosphäre wur-
de der Mensch offen.

WAS HEIß T DAS FÜR DIE
GEMEINDEGRÜNDUNGSARBEIT IN DEN

NEUEN BUNDESLÄNDERN?

Man kann jedem nur raten, dass er
im ersten Schritt den Missionsbefehl
so liest: „Gehet hin und lernet!“ Wir
müssen fragen, beobachten und zuhö-
ren wollen. Der Missionar, der mit-
ten unter den Menschen lebt und dient,
ist der Missionar, der angenommen
wird. Er bleibt ein Lernender und es
mag sein, dass er über die jeweilige
Stadtgeschichte irgendwann einmal
mehr weiß, als die Einwohner selbst,
wenn er sich ernsthaft damit beschäf-
tigen will. Er sollte mindestens zehn
Dinge sagen, die in der DDR-Zeit po-
sitiv waren.

GEMEINDE ALS ORT
DER GEBORGENHEIT

Gemeinde als Familie ist gefragt,
wo man seine soziale Vernetzung fin-
det. Menschen kommen, weil hier
andere Menschen sind und das gibt
Christen die Möglichkeit, den Glau-

ben an den Herrn Jesus zu bezeugen.
Da kann man schon mal hören: „Kann
ich auch kommen, auch wenn ich nicht
glaube?“ Dazugehören ist wichtig.

Lorenz Warkentin, Gemeindegrün-
der der Mennoniten erzählt, wie er in
Berlin diese Gemeinschaftsfreude nut-
zen konnte. Als er mit der Gemeinde-
gründung begann, lud er in seiner Stra-
ße alle zu einem (Einstiegs-) Fest ein.
Viele folgten der Einladung. In der
nächsten Woche, als Besuch von Chris-
ten aus Dresden kam, waren sie wieder
eingeladen und die Menschen kamen.
In der darauf folgenden Woche muss-

te er mit seiner Frau einige Zeit zu-
rück nach Kanada. Es gab eine (Ab-
schieds-)Feier. Die Menschen feier-
ten gerne, saßen zusammen und er-
lebten beim Feiern einen Gottesdienst.

VERTRAUTHEIT DER WOHNZIMMER

Noch immer sagen viele ältere Ost-
deutsche nur im Wohnzimmer, was sie
wirklich denken. Hier muss Vertrauen
geschaffen werden. Es gilt, Schutzräume
zu bieten (Privatsphäre), damit Offen-
heit entstehen kann. Hier sind das ge-
meinsame Essen und die persönliche Un-
terhaltung im kleinen Kreis wichtig. Hier
kann man um Antworten ringen, die Ar-
beit und Familie, Sinn und Gerechtig-
keit, Diesseits und Jenseits umfassen.

LEBENSVERÄNDERUNG, DIE ÜBERRASCHT

Es sind durch Jesus Christus verän-
derte Lebensgeschichten, die den Men-
schen zum Nachdenken über Gott brin-
gen. Junge Menschen, die zum Glau-
ben kommen, fordern ihre Eltern und
Freunde heraus. Die überraschende

Feststellung, dass man Gott wirklich
persönlich erleben kann und dass Je-
sus Christus ein Leben auf einen neu-
en Boden stellt ist die klarste Sprache
des Evangeliums. Menschen, durch die
Christus strahlt, Gemeinden, in denen
Wahrheit und Liebe leuchten, sind An-
ziehungspunkte für die, „die Gott nicht
denken“. Es gibt Hoffnung, auch für
Ostdeutschland. Auch im konfessions-
losen Osten können Gemeinden ent-
stehen, wenn zu den Menschen Vertrau-
ensbrücken gebaut werden. Wagen wir
es, unseren Mitbürgern die gute Nach-
richt der Liebe Gottes zu sagen.

Teilnehmer des Seminars für Gemeindegründung am 10. Juli 2004 in Magdeburg


